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Die älteſte Geſtalt der calenbergiſchen Landeskirche.“ 


Von Staatsarchivdirektor Dr. A. Brenneke in Hannover. 


Nach dem jahrzehntelangen Streite der Meinungen, ob 
zwiſchen dem Kirchenideal Luthers und der äußeren Geſtalt der 
evangeliſchen Landeskirchen, wie ſie ſich tatſächlich gebildet hatte, 
eine Verbindung ſich herſtellen läßt oder eine Kluft liegt, hat 
die letzteren Standpunkt vertretende Richtung ſchließlich die 
Genugtuung gehabt, in der neueſten praktiſchen Löſung der 
kirchlichen Verfaſſungsprobleme, in der reineren Herſtellung 
der Volkskirche nach einem dem Sturze der Dynaſtien notwendig 
folgenden vollen Abbau des landesherrlichen Kirchenregiments, 
auch ein Wiedereinlenken in die von ihr behaupteten urſprüng⸗ 
lichſten Bahnen der hiſtoriſchen Entwicklung begrüßen zu 
können. Bei dieſer Lage würde gewiß die Nachprüfung von 
beſonderem Intereſſe fein, wie weit über nur der Theologie⸗ 
geſchichte angehörende Tendenzen heraus in den einzelnen 
deutſchen Landſchaften Anſätze einer unabhängigeren Kirchen⸗ 
verfaſſung wirklich in die Erſcheinung getreten ſind. 

Was die Bildung der calenbergiſchen, des Stammes der 
ſpäteren hannoverſchen Landeskirche anlangt, kann nun aller- 
dings in dieſer Hinſicht kein Zweifel beſtehen, daß betreffs der 
Stellung des Landesfürſten zu ihr abweichend vom ent— 
ſprechenden Verhältnis im Urſprungslande des Luthertums es 
von vornherein kein Schwanken und auch keine Proteſte kirch— 
licher Stellen gegeben hat. Die in den Fürſtentümern Calen— 
berg und Göttingen während ihres vormundſchaftlichen Re— 


) Der obige Bericht von den älteſten Verfaſſungszuſtänden der erſten calen- 
bergiſchen evangeliſchen Landeskirche iſt eine knappſte allgemeine Zuſammenfaſſung 
von Forſchungsergebniſſen, die der Verfaſſer in einer noch ungedruckten eingehenden 
Darſtellung des vormundſchaftlichen Regiments und der Kirchenreformation der 
Herzogin Eliſabeth im Fürſtentum Calenberg-Göttingen niedergelegt hat. Vielleicht 
darf er gerade zu dem Zeitpunkt auf einiges Intereſſe rechnen, in dem das In. 
krafttreten der neuen Verfaſſung der hannoverſchen Landeskirche zu ſolchen Rüͤck— 
blicken beſonders anregt. 
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giments für ihren Sohn Erich IL. das Evangelium einführende 
Herzogin Eliſabeth hat beim Erlaß ihrer kirchlichen Ord— 
nungen, auf deren Abfaſſung ſie perſönlich einwirkte, ſich einzig 
und allein auf ein zwar auf göttlichem Auftrage berubendes, 
aber ſonſt gang auf ſich ſelbſt geſtelltes obrigkeitliches Recht 
geſtützt. Um eine grenzenloſe Herrſchaft über das innere Leben 
der Kirche, deren eigentliche Lenkung durch Chriſtus mittels 
ſeines Wortes die Kirchenordnung von 1542 ausdrücklich lehrte, 
konnte es ſich freilich dabei nicht handeln; ihr Gegenſtand 
konnte nur die äußere Ordnung der Kirche ſein, und ihre 
Schranken waren durch das Wort Gottes gezogen. Aber nur 
als bevorzugtes Glied der Kirche in dieſen Dingen tätig zu 
ſein oder bloß in Stellvertretung einen Hilfsdienſt oder ein 
biſchöfliches Notrecht auszuüben, daran hat die Fürſtin nicht 
gedacht. Sie hielt feſt, was ſie ſchon beſaß, eine aus einzelnen 
kirchlichen lehns⸗ und vogteiherrlichen Rechten zu einem feſten 
Beſtandteil der Landeshoheit zuſammengewachſene einheitliche 
vorreformatoriſche Kirchenherrſchaft, die auch über die nicht 
durch Lehnsverband an den Landesherrn geknüpften Teile der 
Kirche bereits Aufſichtsrechte nicht nur betreffs der Güter, 
ſondern auch der für dieſe geleiſteten geiſtlichen Pflichten 
wenigſtens beanſprucht hatte. Aber ſie tat nun doch einen 
großen Schritt über dieſen alten Herrſchaftskreis hinaus und 
wandelte ſeine Bedeutung und ſeine Ausdehnung nicht nur 
durch die Weihe der göttlichen Berufung, die ſie ihm wie der 
ganzen Stellung der Obrigkeit überhaupt beilegte. Wenn jetzt 
von ihr ausdrückliche Normen für Lehre und Zeremonien der 
ganzen Kirche nicht anders wie eine Landespolizeiordnung er⸗ 
laſſen und Aufträge zu Viſitationen wie gewöhnliche amtliche 
Kommiſſorien erteilt wurden, ſo war allerdings damit das 
wirkliche Regiment des Landesherrn in der Kirche ſelbſt bereits 
gegeben. 

Dieſe Befugnis des Landesfürſten, auf Grund des all⸗ 
gemeinen göttlichen Berufs der Obrigkeit chriſtliche Ordnung 
zu geben, Viſitationen ins Werk zu ſetzen, die Paſtoren exa⸗ 
minieren und abſetzen zu laſſen, hat nun der von Eliſabeth 
berufene Reformator Corvinus nicht nur unbeſtritten gelaſſen, 
ſondern ausdrücklich gebilligt und eine kirchliche Vollmacht da— 
für nicht vorausgeſetzt. Dagegen hat er die Gewalt der Prediger 
zu lehren und die Sakramente zu ſpenden auf keine Art von 
obrigkeilticher Verwilligung zurückgeführt, wennſchon er an⸗ 
erkannte, daß die tatſächliche Ausübung des Amts von der 
Präſentation und Zuſendung der Pfarrer durch die Obrigkeit 
an die Gemeinden abhängig ſein müſſe. Aber die Lehrgewalt 
ſelbſt leitete er nur von der vorausgehenden Beſtätigung durch 
den Superintendenten her, die nach erfolgter Prüfung der für 
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das Pfarramt beſtimmten Männer in der Form der Hand: 
auflegung vor einer chriſtlichen Gemeinde geſchehen mußte, 
und zwar maß er der Gegenwart der Gemeinde dabei die 
einentlich entſcheidende Vedeutung bei. Als ſein Ideal be— 
kannte er die Erwählung der Pfarrer in den Gemeinden ſelbſt. 
Er gab zu, daß ſie praktiſch nicht durchführbar ſei; um jo mehr 
hielt er die wenigſtens ſtillſchweigende Billigung und Mit— 
wirkung einer verſammelten Gemeinde für unerläßlich. Cs 
war der reformatoriſche Gedanke des allgemeinen Prieſtertums 
der Gläubigen, den er dieſer Notwendigkeit unzweideutig zu— 
grunde legte. 

Einen ſolchen gefährlichen Gedanken kannte die Kirchen⸗ 
ordnung nicht; fürchtete ſie doch ſchon von der den Angelpunkt 
der neuen religiöſen Bewegung bildenden Rechtfertigungslehre 
bedenkliche Wirkungen, denen ſie in Rüdfiht auf die Er⸗ 
fahrungen des Bauernkrieges mit einer beſonderen Betonung 
der Lehre von der Obrigkeit zu begegnen wünſchte. So wußte 
te denn auch von der Theorie einer Mitwirkung der Gemeinde 
bei der Beſtellung der Prediger nichts; daß deren Beſtätigung 
durch den Superintendenten in einer Gemeindeverſammlung 
ſtattfinden müſſe, lehrte ſchlechthin aber auch fie. Auch hat die 
Landesherrſchaft im Anfang in gewiſſen Grenzen die Zuziehung 
chriſtlicher Gemeinden und ihrer Organe zum Kirchenregiment 
zweifellos gewünſcht, wie ſich darin zeigte, daß ſie ſelbſt in der 
Kirchen⸗ und der Kaſtenordnung die Bildung noch eines zweiten 
Gemeindeamts, des Diakonats, vorſchrieb, dem mit der feier⸗ 
lichen Konfirmation feiner Inhaber durch Handauflegung gleich— 
falls ein religiöſer Charakter aufgeprägt und auf deſſen Be⸗ 
ſetzung nun auch der Gemeinde ein wirklicher Einfluß zugedacht 
wurde. Durch die Beilegung noch einer ökonomiſchen Aufgabe, 
vor der die urſprünglich nur auf die chriſtliche Liebestätigkeit 
gerichtete mehr in dem. Hintergrund trat, wurde die rein 
religiöſe Herkunft dieſes Amts zwar wieder verwiſcht, aber es 
beſtand doch dabei nur die Abſicht, ſich ſeiner und damit der 
Gemeinde unter obrigkeitlicher Auffiht zu einer Verſtärkung 
des öffentlichen Charakters der geſamten kirchlichen Güter- 
verwaltung zu bedienen. 

Welcher Art waren nun die Gemeinden, denen eine ſolche 
Mitwirkung eingeräumt werden ſollte? Kirchliche im Rechts⸗ 
ſinne gab es nicht. Vorhanden waren nur weltliche politiſche 
oder wirtſchaftliche Gemeinden, die in den Rechtsbereich der 
alten Univerſalkirche bereits eingedrungen und ſich dort eine 
gewiſſe Einflußſphäre geſchaffen hatten. Nicht nur das Lehr— 
amt, ſondern mit ihm auch die Landesherrſchaft wollte jedoch 
zur Bildung chriſtlicher Gemeinden gelangen; denn ſonſt hätte 
die Begründung von Aemtern rein religiöſen Charakters, deren 
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religiöfem Leben erfüllten Gemeinden — herleiten ſollt 
Sinn gehabt. Wenn man jedoch nicht auf den Ahweg der 
Sektenbildung geraten wollte, ſo blieb nichts übrig, als an bie 
vorhandenen Gebilde anzuknüpfen. Auch die alten weltlichen 
Gemeinden waren als Rahmen für chriſtliche Verſammlungen 
zu gebrauchen, ſofern ſich annehmen ließ, daß ſich in ihnen 
immer auch Gläubige finden würden, die mit Ernſt wabrhafte 
Chriten ſein wollten. Allein in voller Tiefe wurde eine Be 
ſtätigung dieſer Voraussetzung doch nur in den vier großen 
Städten des Landes merkbar. Nur in den großen Bürger“ 
ſchaften gab es gewaltige, ſelbſt ſtürmiſche religiöfe Impulſe, 
die auch zu einer neuen Rechtsbildung hätten führen können. 
Jedoch durch ſie waren hier zugleich die alten Grundtriebe einer 
politiſchen Gemeindeautonomie in Mitſchwingung verſetzt und 
hatten ihnen eine partikulare und flachere Wendung gegeben. 
Dieſe ganze Bewegung richtete ſich nach Unterwerfung der 
Stadträte gegen die Landesherrſchaft, auch gegen ein landes 
herrliches Kirchenregiment; aber ſie war anderſeits in zu engen 
Grenzen befangen, als daß ſie an Stelle des letzteren auch nur 
vrogrammatiſch eine auf den Gemeinden aufgebaute Landes” 
kirchenregierung hätte ſetzen können. Hier lief letzten Endes 
doch alles auf politiſche, wirtſchaftliche und kirchliche Sonder- 
intereſſen hinaus, und für die Bildung der Landeskirche war 
von dieſer Seite nichts zu hoffen. Die weit mattere Bewegung 
in den kleinen Städten und auf dem flachen Lande aber war 
in religiöſer Hinſicht von faſt völlig negativem Ergebnis; ihr 
Ziel war nur das Vordringen des Laienelements in die kirch⸗ 
liche Rechtsſphäre geweſen, und eine Spitze gegen ein landes⸗ 
herrliches Kirchenregiment hatte ſie nicht, bot ihm aber auch 
keine ſtärkere Stütze für die geſuchte Art des korporativen Aus- 
baues dar. So ging denn mit Notwendigkeit der christliche 
Gemeindegedanke ſchon während der Durchführung der Viſita⸗ 
tionen unter. Dieſe bewirkten in der Tat nur eine gewiſſe 
Verſtärkung des Einfluſſes der alten weltlichen Gemeinde auf 
die kirchlichen Verhältniſſe, der von vorn herein von der 
Landesherrſchaft nicht beabſichtigt war, da ſie Aufſichtsbefug⸗ 
niſſe in ihren allgemeinen Anordnungen den Organen dieſer 
Gemeinde nur zulegte, ſofern ſie zugleich eine obrigkeitliche 
Stellung hatten. Das neue Amt der Diakonen oder Kaſten— 
herrn, ſoweit es überhaupt eingerichtet wurde, verſchmolz mit 
dem ſchon auf dem Boden der weltlichen Gemeinde erwachſenen 
rein ökonomiſchen Amt der Alterleute. Die Zentraliſierung der 
Verwaltung aller kirchlichen Güter in den Gemeinden und die 
damit beabſichtigte Zurückdämmung der feudalen Einflüſſe in 
der Kirche mißlangen. Neben den weltlichen Gemeinde— 
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intereſſen ſetzten ſich die Intereſſen der Natsgeſchlechter und 
Buramannſchaften der kleinen Städte und der adligen Kirchen- 
patrone auf dem flachen Lande voll durch, und auch die Landes⸗ 
herrſchaft unterwarf ihre eigenen lehnsherrlichen kirchlichen 
Rechte dem Einfluſſe dieſer in ihrem Weſen unveränderten alten 
Gemeinden nicht. Die volle Beugung der Lehnsherrn unter das 
neue Kirchenregiment hatte noch nicht die Kirchenordnung, 
ſondern erſt die Kaſtenordnung zu fordern gewagt, aber letztere 
war auf dem flachen Lande überhaupt nicht eingeführt worden. 

So blieb es dabei, daß vorläufig noch weiterhin die äußeren 
Ordnungen und Geſtalt der Kirche von Organen beſtimmt 
wurden, die als ſolche ihr nicht eingegliedert waren, vom 
Landesherrn und ſeinen Beamten, den weltlichen Gemeinden, 
den kirchlichen Lehnsherren. Wie aber ſtand es mit den Ver⸗ 
tretern des Predigtamts, die doch ihre eigentliche Gewalt von 
allen dieſen Organen nicht hatten? Konnten ſie nicht von ſich 
aus auf dieſe Ordnungen einwirken? Der Landesſuperinten⸗ 
dent Corvinus hatte als ſolcher zunächſt doch nur die Stellung 
eines fürſtlichen Rats, und auch ein Richteramt in gewiſſen 
geiſtlichen und Eheſachen, das er in beiden Fürſtentümern als 
Mitglied gewiſſer Kollegien ausübte, leitete ſich vom Landes- 
herrn her. Ebenſo ſchienen auch die Geiſtlichen unter den 
Viſitatoren, wenn es ein Rudolf Möller auch anders auffaſſen 
mochte, tatſächlich lediglich als landesherrliche Kommiſſare an— 
geſehen zu werden. Nur zu einer Funktion hatte dem Super⸗ 
intendenten die Landesherrſchaft nicht die Vollmacht, ſondern 
nur einen beſonderen Auftrag erteilen können, zu jener Kon⸗ 
firmation der Pfarrer in der Gemeinde. Auf Grund der 
Schlüſſelgewalt, die ihn hierzu ermächtigte und die nur von der 
überall in den Gemeinden noch nicht klar in die ſichtbare Er— 
ſcheinung tretenden Kirche herrühr te, vollzog er im Juli 1544 
aber noch eine weitere Handlung, bei der er ſich ſelbſt auf einen 
auch nur den Anſtoß gebenden weltlichen Auftrag nicht mehr 
bezog: er berief die Geiſtlichen des Landes Calenberg zu 
einer Synode nach Pattenſen zuſammen. Hier iſt nun zum 
erſten und einzigen Male ein Kollegium in die Erſcheinung 
getreten, das vielleicht ausſchließlich auf der Kirchengewalt 
beruhte und rein korporativer Art war. Das Präſidium dieſer 
Synode wurde zwar nicht förmlich gewählt, ſondern Corvinus 
„nahm“ einzelne ſeiner Brüder als Beiſitzer „zu ſich“, aber 
ſowohl dieſer Akt, wie alles, was ſonſt geſchah, wurde getragen 
von der ſtillſchweigenden Zuſtimmung der Gemeinſchaft derer, 
die wieder von der Billigung ideeller chriſtlicher Gemeinden 
ihre Berufung zum öffentlichen Predigtamt herzuleiten hatten. 
Hier wurde nun von jenem Präſidium kirchliche Verordnungs— 
gewalt ausgeübt, ferner ein Kirchenzuchtgericht gehalten, das 
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nach dem den Mitteilungen des Superintendenten folgenden 
Synodalbeſchluß nicht als auf einer bloßen obrigkeitlichen 
Uebertragung, ſondern faſt als auf Entäußerung der bisherigen 
entſprechenden gerichtsherrlichen Rechte der Landesberrſchaft 
und jedenfalls künftig dem Weſen nach als auf kirchlicher 
Eigengewalt beruhend aufgefaßt zu werden ſchien; überhaupt 
wurde kirchliche Aufſichtsgewalt gehandhabt, und auch ſonſt 
waren hier alle Teile einer evangelischen Schlüſſelgewalt voll 
ſtändig beiſammen. Ja, merkwürdig genug, die bisher von der 
Landesherrſchaft erlaſſenen kirchlichen Verordnungen wurden 
erörtert, erläutert, gebilligt, bekräftigt und ergänzt. Obrig⸗ 
teitlihe Zwangsgewalt konnte ibnen bier weder gegeben noch 
genommen werden, aber nun ſchienen ſie erſt dauernde inner⸗ 
kirchliche Geltung erlangen zu ſollen. Faſt konnte es den An— 
ſchein baben, als ob alle bisherigen Anordnungen der welt⸗ 
lichen Obrigkeit nur als erſte konſtituierende Akte und ein⸗ 
malige einleitende Handlungen angeſehen werden und die Fort⸗ 
ſetzung derartiger Verordnungs⸗ und Aufſichtsfunktionen auf die 
neue mündig gewordene Kirche ſelbſt übergehen ſollten. Ein 
landesherrlicher weltlicher Kommiſſar war nur ſtummer Zeuge 
auf dieſer Verſammlung und wurde im Protokoll gar nicht 
genannt. 

Indeſſen es ſcheint doch kein bloßer Zufall geweſen zu fein, 
daß gerade zur Zeit der Abhaltung dieſer Synode die ganze 
Aufmerkſamkeit der Herzogin Eliſabeth von einer entſcheidenden 
Wendung in ihrer außenpolitiſchen Stellung in Anſpruch ge 
nommen war. Als im Januar 1545 auch die entſprechende 
Synode für das Fürstentum Göttingen in Münden unter ihren 
Augen tagte, hatte ſich die Lage völlig verändert. Diesmal 
wurden nicht nur die jetzigen und die vorjährigen Synodal⸗ 
beſchlüſſe von der Fürſtin und ihrem Sohne ausdrücklich be⸗ 
tätigt, was an ſich eine freie Selbſtbeſtimmung der Kirche noch 
nicht ausgeſchloſſen hätte, ſondern diesmal wurden die Prä⸗ 
ſidenten aus der Mitte der Synodalen „verordnet“ und ihnen 
außerdem landesherrliche weltliche Kommiſſare beigegeben. 
Damit war die bisher nur in der Perſon des Superintendenten, 
kaum in den geiſtlichen Viſitationskommiſſaren vollzogene Ver⸗ 
bindung zwiſchen obrigkeitlicher und Kirchengewalt, die im 
Vorjahre gelockert, wenn nicht gelöſt zu ſein ſchien, voll wieder⸗ 
hergeſtellt. Ja, nun erſt waren beide Gewalten feſt zuſammen⸗ 
gekoppelt worden. Hatte es bisher ein landesherrliches Re— 
giment in der Kirche gegeben, neben dem der Grad des Eigen⸗ 
rechts etwa neu ſich bildender kirchlicher Organe noch unklar 
geblieben war, ſo beſtand zwar von jetzt ab ein Kirchen⸗ 
tegiment; aber es war ganz und gar landesherrlich geworden. 
Neben dem Superintendenten waren die jeweiligen Präſiden 
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der regelmüßigen Synoden die kirchlichen Organe, welche die 
Landesherrſchaft für die Ausübung dieſes Regiments gefunden 
batte, und in ihnen ſchienen weit mehr als in jenen landes 
berrlichen richterlichen Kollegien für Eheſachen die Keime eines 
künftigen ſtändigen Konſiſtoriums zu liegen. Immerhin, wenn 
ſie auch vom Landesherrn verordnete waren, es gab doch wieder 
auch eigene Organe für das Regiment der Kirche, und dieſes 
blieb nicht nur den landesherrlichen Beamten überlaſſen. Für 
die Erweiterung einer kirchlichen Eigentätigkeit it Corvin auch 
noch ferner mit Eifer eingetreten. — ein wichtiger Zug, der 
ſeinem in den bisherigen Biographien gezeichneten Charakter- 
bilde noch einzufügen wäre. Er hat ſich weiter bemüht, durch 
die Einführung des Bannes doch noch innerbalb des Rahmens 
der weltlichen Gemeinden zur Bildung wirklicher chriſtlicher 
Verſammlungen, auf dem Boden der Volkskirche zur Bekenntnis⸗ 
gemeinde zu gelangen, und die Art, wie er bierzu neben dem 
Predigtamt die Diakonen verwenden wollte, während er alle 
weltlichen Gemeindeorgane der Ausübung einer rein kirch⸗ 
lichen Zuchtgewalt fern hielt, beweiſt vollends die religiöſe 
Bedeutung, die er dieſem Amte beimaß. 

Jedoch weder die Bildung von Gemeinden kirchlichen 
Rechts noch von ſtändigen kirchlichen Zentralkollegien gelang, 
und damit konnte weder etwas von Corvins genoſſenſchaft⸗ 
lichem noch von Eliſabeths zuletzt noch in dem Gedanken einer 
oberſten territorialen Kirchenvogtei gipfelndem herrſchaftlichen 
Kirchenverfaſſungsideal in die Wirklichkeit treten. An ſich gab 
dieſer letztere Gedanke zwar nur eine prägnante Zuſammen⸗ 
faſſung der bereits vorreformatoriſchen landesherrlichen Rechts⸗ 
gewalt über die Kirche, und die in ihm liegende Bevormundung 
wurde gelegentlich von den Reformatoren nicht minder wie 
das auf göttlichem Auftrage beruhende volle obrigkeitliche Re⸗ 
giment von außen her überhaupt abgelehnt. Aber in der in— 
dividuellen Ausprägung, die ihm die Fürſtin verlieh, hatte er 
doch den Sinn, den Landesherrn dem rein kirchlichen Intereſſe 
ſtärker zu verpflichten. Tatſächlich ſind in der Folge alle 
eigenen Organe der Landeskirche wieder verkümmert, und ſie 
fiel in die alte Anarchie zurück, aus der ſie Eliſabeth 1542 
erhoben hatte; erſt auf einer anderen Grundlage konnte ſie 
ſpäter neu errichtet werden. 


Man hat das damalige Mißlingen autonomer kirchlicher 
Bildungen im allgemeinen wohl auf die in den landesherr— 
lichen Kanzleien und Beamten ſich verkörpernden Kräfte der 
Beharrlichkeit zurückgeführt. Allein die Urſachen waren doch 
weit mannigfaltigerer und auch ſchickſalhafterer Art und zeigten 
auch bei der aus den allgemeinen politiſchen innerdeutſchen 
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Lande Calenberg 1 individuellen Notwendigkeiten, die im 
geprägt baben, 1 nr Schickſal der erſten Landeskirche 
handelt.!) ) ſchon an einer anderen Stelle ge— 


eformationswerk der 
855)“ in dem in 
che Kommiſſion für 
herausgibt. 


1) Unter dem Titel: .Di 
en Clifaben ae Einflüſſe auf das R 
urzem e i f m Calenberg-Gö 
en efeinende Sieden ahebu, das ie Aka 

urg, Braunſchweig, Schaumburg Lippe 11 0 1 8 


